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Parteitag, Smog und Wetter

18.  Oktober 2017. In Beijing beginnt der XIX. Partei-
tag der chinesischen Kommunisten. Seit einer Woche 
erlebe ich hier als Gast der Akademie für Gesellschafts-
wissenschaften, wie gespannt die Chinesinnen und Chi-
nesen dieses für sie wichtige Ereignis erwarten. Leute, 
die ich treffe, sind zuversichtlich. Sie sind neugierig auf 
Kommendes. Sie wirken gelöst und ruhig. Ich spüre eine 
Aufbruchstimmung. Das Land ist in Erwartung. Es hat 
sein Festkleid angelegt: rote Fahnen mit Hammer und 
Sichel. 

Als ich an diesem Morgen aus dem Hotelfenster 
schaue, bin ich enttäuscht. Schade, denke ich, es reg-
net. Nun haben bürgerliche Medien ihren Einstieg 
zum Parteitag: das Wetter. Die Korrespondenten ent-
täuschen mich nicht. Der Mann von der ARD meldet 
nach Deutschland: »Das hatte sich Chinas politische 
Führung anders vorgestellt. Regen und Smog an diesem 
Morgen in Beijing. Dabei tut man vor wichtigen Groß-
veranstaltungen immer alles für saubere Luft und blauen 
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Himmel. Fabriken haben extra ihre Produktion gedros-
selt, Baustellen wurden vorübergehend stillgelegt – die-
ses Mal«, so der Fernsehjournalist abschließend irgend-
wie zufrieden, »ohne Erfolg.«

Nebel und Smog sind für Beijing durchaus ein Pro-
blem. Glücklicherweise ein immer geringeres. Als ich 
vor vier Jahren hier war, ging man noch von 58 Tagen 
im Jahr mit starker Luftverschmutzung aus. Jetzt sind 
es nur noch 23 Tage. Erst gestern erfuhr ich, dass die 
Regierung an einem Zeitplan für den Ausstieg aus Pro-
duktion und Absatz von benzingetriebenen Autos ar-
beite. Schon jetzt fahren in China mehr als eine Million 
Elektroautos. Die chinesische Führung unternimmt viel, 
damit die Umweltbedingungen gesünder werden, nicht 
nur in Beijing, sondern im ganzen Land. Seit 2003 gibt 
es Staatsplanziele für die »ökologische Zivilisation«. So 
heißen hier die Umweltauflagen. Die permanente Arie 
bestimmter Medien über Wetter und Smog in Beijing 
wirkt antiquiert und ziemlich nebensächlich für einen 
Bericht über einen Parteitag, dem internationale Agen-
turen Weltbedeutung beimessen. 

Anders als das Wetter sind die politischen Verhält-
nisse in China klar und stabil. Den von den USA und 
ihren Verbündeten erhofften »Arabischen Frühling« 
im Reich der Mitte wird es nicht geben, ein Regime-
Wechsel hat keine Chance. 

Obwohl die Volksrepublik seit 2016 Deutschlands 
Handelspartner Nummer 1 ist, bleibt das in der Bundes-
republik gezeichnete Chinabild weit ab von der Realität. 
Antikommunismus ist eben ein beharrlich klebendes 
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Pech. Deshalb auch die entlarvende Angst vor dem chi-
nesischen Angebot einer langfristigen internationalen 
Kooperation in Gestalt der Neuen Seidenstraße 1. Sie 
könnte eine Alternative zum gegenwärtig dominieren-
den Modell der neoliberalen Globalisierung sein. Aber 
gleichberechtigte, auf den Wohlstand aller beteiligten 
Länder ausgerichtete Beziehungen erscheinen im Kalkül 
der Neoliberalen als sozialistisch vergiftet und gehören 
nicht auf ihre Agenda. Was sie an China vor allem stört, 
ist die Kommunistische Partei. Ein China ohne diese 
wäre ihnen am liebsten. 

Wenn sich westliche Staaten mit China arrangieren, 
tun sie es vor allem wegen seiner ökonomischen Stärke. 
Die Propaganda gegen China mag in Momenten eines 
kaufmännischen Interesses gedämpft sein, doch erinnert 
bald wieder in gewohnter Weise an die Hochzeiten des 
Kalten Krieges. Viele der Konflikte, die heute die Welt 
erschüttern, haben ihre Ursache in der Zerschlagung 
der Sowjetunion und ihrer europäischen Verbündeten. 
Was sich in den Jahren von 1989 bis 1991 vollzog, ist 
mit Putins Feststellung von einer »globalpolitischen 
Katastrophe« präzise benannt. Die chinesische Führung 
wertet alles, was mit der Niederlage der Sowjetunion zu 
tun hat, gründlich aus. Sie versucht daraus zu lernen. Für 
mich ist die Volksrepublik inzwischen ein Bollwerk der 
Besonnenheit in dieser unruhigen Welt. 

China ist seit Juli 2017 größter Gläubiger der USA 
und Eigentümer von Staatsanleihen in Höhe von 
1,15  Billionen US-Dollar. Das lässt sich auch einfacher 
formulieren: Die kapitalistischen USA schulden der 
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sozialistischen Volksrepublik eine Menge Geld. Wenn 
ich bedenke, wie viele Erpressungsversuche seitens der 
Bundesrepublik es innerhalb von vierzig Jahren gegen 
die DDR gegeben hat, empfinde ich Genugtuung, dass 
China ökonomisch immun ist gegen Erpressung aus dem 
kapitalistischen Ausland. Normalerweise dürften doch 
auch die USA wissen, dass man in solcher Lage seinem 
Gläubiger nicht allzu vorlaut kommen, schon gar nicht 
mit einem Wirtschaftskrieg oder gar mit Atombomben 
drohen sollte. 

Aus meinem Zimmer im 20. Stock des modernen Ho-
tels im Zentrum habe ich trotz Nieselregens einen guten 
Blick auf die chinesische Hauptstadt. Es macht Spaß, 
das pulsierende Leben unten auf der Straße zu beob-

Farbenfroh und lebenslustig auf dem Platz des Himmlischen Frie-
dens, trotz des Regens



11

achten. Schon bei meiner Ankunft war mir aufgefallen, 
wie schick die Menschen, besonders die jungen Chine-
sinnen, gekleidet sind. Als ich das erste Mal in China 
war – im Oktober 1989 –, trugen viele noch die Einheits-
kleidung, welche an Uniformen erinnerte, und statt der 
Automassen auf den Straßen bewegten sich vorwiegend 
Fahrradfahrer auf dem Asphalt. Heute überlegen die 
Verwaltungen schon, ob künftig überhaupt noch Zulas-
sungsgenehmigungen für Autos erteilt werden können.

Was sich so technisch anhört, ist in Wirklichkeit der 
Ausstieg von Hunderten von Millionen Chinesen aus 
der Armut. 

Die zentrale Frage, die in China schon seit einigen 
Jahren erörtert worden war, als ich das Land 1989 be-
suchte, hieß: Welcher Typ von Sozialismus entspricht 
am besten den spezifischen Bedingungen Chinas, einem 
großen Land mit einer riesigen Bevölkerung, einer fünf-
tausendjährigen Zivilgeschichte, aber einer schwachen 
ökonomischen Basis, und mit einem Erbe aus kolonialer 
und feudaler Vergangenheit ?

Ende der 1970er Jahre zogen die chinesischen Kom-
munisten Bilanz über ihren Weg seit Gründung der 
Volksrepublik 1949. Nach selbstkritischer Analyse der 
großen Sprünge und der Kulturrevolution entschieden 
sie sich für eine »Politik der Öffnung und der Refor-
men«. Schon auf dem XII. Parteitages der KP 1982 kam 
erstmals die Idee von einem Sozialismus mit chinesi-
schem Charakter zur Sprache. Sie wurde intensiv im 
Volk beraten, Vor- und Nachteile wurden abgewogen, 
bis schließlich eine in sich geschlossene Konzeption 
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entstand, die für neue Fragestellungen nach vorn offen 
war und Ziele anstrebte, die das System der sogenann-
ten westlichen Demokratien nach politischen, ökono-
mischen und sozialen Kriterien überragten. 

In China gab es Millionen Diskussionsrunden zu 
der Frage: In welcher Gesellschaftsordnung wollen wir 
leben? »Gemeinsam diskutieren, gemeinsam planen, 
gemeinsam bauen und gemeinsam profitieren« – dieser 
Aufruf folgte der chinesischen Philosophie: Gehe voran, 
und andere werden dir folgen! 

Die Antwort auf die Frage von 1989 ist inzwischen 
weltweit bekannt. Es ist der Trend hin zum Sozialismus. 
Und zwar einer, der zu China passt. Sein Name: »So-
zialismus chinesischer Prägung«. Kein Spontaneinfall 
einer kleinen Elite, sondern wissenschaftlich erarbeitet 
mit dem Volk und für das Volk unter Führung der KP 
Chinas. Es gab damals vier unumstößliche Prämissen, 
die bis heute gelten: 

Erstens: Festhalten am sozialistischen Weg. 
Zweitens: Festhalten an der demokratischen Diktatur 

des Volkes. 
Drittens: Festhalten an der Führung durch die Kom-

munistische Partei. 
Viertens: Festhalten am Marxismus-Leninismus und 

den Ideen von Mao Zedong. 
Der Fortschritt des Landes seitdem ist augenschein-

lich. Atemberaubend das Tempo der Entwicklung. Po-
litische und ökonomische Prozesse, zu denen Länder 
des Westens Jahrhunderte benötigten, absolviert China 
in Jahrzehnten. Ich gehöre zu den Bewunderern dieses 



13

großen Projekts, wohl wissend, dass noch sehr viel zu 
tun ist, bis alle Chinesen davon profitieren. Das Land 
ist aber in einem enormen Aufbruch. Dass es dabei auch 
politische, ökonomische und soziale Risiken und auch 
Rückschläge geben kann, gehört zu den Wahrheiten gro-
ßer geschichtlicher Vorhaben. Nur wer sie nicht scheut, 
wird die neuen Ufer erreichen. 

Ich bin mir sicher, dass die Rolle als Pionier des 
Menschheitsfortschritts, die im 18. Jahrhundert Frank-
reich mit der Revolution von 1789 und im 20. Jahrhun-
dert Russland mit der Oktoberrevolution gespielt haben, 
im 21. Jahrhundert auf die Volksrepublik China überge-
gangen ist. Wie 1917 Lenin und seine Genossen Neuland 
vor sich hatten, ist in unserem Jahrhundert das chinesi-
sche Vorhaben harte Pionierarbeit. Diese Überzeugung 
leite ich aus Fakten ab, die ich in China kennenlernte. 
Ich vertraue chinesischen Verlautbarungen mehr als ten-
denziös zusammengestellten Materialien übelwollender 
Außenquellen. Hegel (1770–1831) wird wohl mit seiner 
Voraussage Recht behalten: »Die Weltgeschichte geht 
von Osten nach Westen, denn Europa ist schlechthin das 
Ende der Weltgeschichte, Asien ist der Anfang.«

Als ich an diesem 18. Oktober zum Frühstück ins Ho-
telrestaurant komme, macht sich auch mein unbekann-
ter Tischnachbar, ein deutschsprechender Engländer, 
über das hiesige Wetter seine Gedanken. Er empfängt 
mich mit den Worten: »Das Wetter haben die Kommu-
nisten doch noch nicht im Griff.« 

»Auch das kommt noch«, antworte ich heiter, 
»heute wird erst einmal ein Zukunftskongress eröffnet.«
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»So?«, fragt er verwundert. 
»Ja«, sage ich, »er hat den Namen XIX. Parteitag 

der Kommunistischen Partei Chinas.«
Mein Gesprächspartner zeigt sich über meine Ant-

wort ein wenig verwundert. Was habe denn ein Parteitag 
mit der Zukunft zu tun, will er wissen. 

»Schauen Sie auf dieses Land, auf den Fleiß seiner 
Bürger, auf seine Geschichte, auf das Tempo seiner Ent-
wicklung und seinen Einfluss auf die Weltpolitik, den 
es schon heute hat. Dann können Sie ermessen, was da 
noch alles kommt. Ich bin sicher: Wir erfahren in dieser 
Woche viel darüber, was das 21. Jahrhundert der Mensch-
heit bringen wird und welche Rolle China dabei spielt.« 

Der Mann mag erkennbar meinen Gedankengängen 
nicht folgen. Jedenfalls guckt er mich verdutzt an. Ich 
sage ihm, dass das statistische Amt Chinas gerade infor-
miert habe, dass das Bruttoinlandsprodukt 2 des Landes 
im dritten Quartal 2017 um 6,8 Prozent zulegte. Beson-
ders beeindruckend sei, dass die Hightec-Industrie gar 
ein Plus von 13,5 Prozent erreicht habe. Das sei im Welt-
maßstab beachtlich, zumal China immer größeren Wert 
auf Qualität und Effektivität lege. Die Volksrepublik 
leiste schon in diesem Jahr einen Beitrag zum Wachstum 
der Weltwirtschaft von mehr als 30 Prozent. In meinen 
Augen sind das Signale, dass China schon in der ersten 
Hälfte des 21.  Jahrhunderts das mächtigste und dyna-
mischste Land der Welt werden könnte, also die USA 
hinter sich ließe. Für mich das Spannendste in dieser 
durcheinandergeratenen und trostlosen Welt: Der Ka-
pitalismus bleibt nicht das letzte Wort der Geschichte. 
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An dieser Stelle wird unser Gespräch abrupt unter-
brochen, weil in der Hotelhalle ein überdimensionaler 
Bildschirm ausgerollt wird. Das chinesische Fernsehen 
überträgt live den Parteitag aus der »Großen Halle des 
Volkes«. 

Ich sehe auf dem TV-Bild, wie Generalsekretär Xi 
Jinping in Begleitung von Jiang Zemin 3 und Hu Jintao 4, 
den noch lebenden Vorgängern des aktuellen General-
sekretärs, gemeinsam mit den anderen Mitgliedern der 
Parteiführung das Präsidium betritt. Eine optische De-
monstration der Einheit und Geschlossenheit der KP 
Chinas, der Kontinuität chinesischer Politik. Zugleich 
eine Zurückweisung westlicher Unterstellungen, Xi Jin-
ping wolle sich als Alleinherrscher in Szene setzen. 

Ein Symbol? Natürlich. Aber ein starkes, in die Zu-
kunft weisendes Symbol: Der Parteitag baut auf dem 
auf, was seit Mao geschaffen wurde. Später wird eine 
deutsche Zeitung ihrem Bericht die Überschrift ge-
ben: »Mao reloaded« 5. Dass nun Mao »neu geladen« 
wurde, kann man wirklich nicht sagen. Er gehört seit 
Gründung der KP Chinas zu ihrer Geschichte. Die Chi-
nesen wissen, welche Verdienste er hat. Sie reden aber 
auch offen über seine Irrtümer. Beides gehört zu ihrer 
Geschichte. 

Das neue China ist trotz Irrungen und Wirrungen, 
trotz großer Sprünge und der Kulturrevolution, trotz 
Höhen und Tiefen seiner Geschichte das Resultat eines 
fast hundertjährigen Wirkens seiner Kommunistischen 
Partei. Wie viele Parteien in der Welt sind in einem so 
langen Zeitraum an ihren Streitigkeiten zerbrochen? 
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Wie viele, die hoffnungsvoll begannen, hat es aus der 
Bahn geworfen? Auch meine Partei, die SED. Die chi-
nesische KP hat ihre Prüfungen bestanden. Sie lebt. Sie 
regiert das Land und ist mit über 85 Millionen Mitglie-
dern die größte Partei der Welt. Wie weit könnte die 
Menschheit heute schon sein – ohne Flüchtlingsströme 
und Kriege, ohne Rassismus, Nationalismus und Fa-
schismus –, wenn es ähnliche Fortschritte in der übrigen 
Welt gegeben hätte ? 

Auf dem Bildschirm sehe ich Jiang Zemin. 1989 
führte ich mit ihm interessante, angenehme Gespräche, 
er war mit der deutschen Geschichte und Literatur gut 
vertraut. Er erinnerte an seinen Besuch als Minister in 
Weimar und daran, dass sich wenige Kilometer von der 
Goethestadt entfernt das Konzentrationslager Buchen-
wald befand, das von den Verbrechen der Nazis kündet, 
aber auch ein Symbol des Kampfes deutscher und inter-
nationaler Antifaschisten ist. Der Antifaschismus der 
DDR habe ihn bewegt. 

Als ich ihn 1989 in seinem Arbeitszimmer traf, zi-
tierte der damals erste Mann der Volksrepublik völlig 
frei in deutscher Sprache die letzten Worte aus Goethes 
»Faust«: 

»Das ist der Weisheit letzter Schluss: 
Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muss. 
Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtiges Jahr. 
Solch ein Gewimmel möcht’ ich sehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.«
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Das beeindruckte mich sehr, und ich fragte mich, wel-
cher deutsche Spitzenpolitiker, mich eingeschlossen, 
Vergleichbares beherrschte. Zemin ging es nicht darum, 
den Gast zu beeindrucken, sondern um Goethes Bot-
schaft: »Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.«

Auch die »Große Halle des Volkes«, geschmückt 
mit den roten Parteifahnen mit den Hammer- und Si-
chelsymbolen, sind mir gut erinnerlich. Dort traf ich am 
Abend des 1. Oktober 1989, dem 40. Jahrestag der Volks-
republik China, den »Vater der Öffnung und der Re-
form«, Deng Xiaoping 6. Die geistige Frische des 85-Jäh-
rigen war bemerkenswert. Ich kannte seine erregende 
Biografie, seinen Weg durch Höhen und Tiefen in der 
Geschichte der Volksrepublik. Er war einer der engsten 

Deng Xiaoping und der Autor, 1. Oktober 1989
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Weggefährten von Mao Zedong, aber eben auch ein Op-
fer der Kulturrevolution. Der in China hochgeachtete 
Parteiführer hob damals hervor, dass »die DDR und 
die VR China seit 40 Jahren trotz aller Widrigkeiten 
und äußeren Einmischungen zusammengehören«. Mit 
einem freundlichen Lächeln sagte er: »Wir sind die äl-
tere Schwester der DDR.« 

Deng verwies auf diese Weise darauf, dass die VR 
China am 1. Oktober 1949 und die DDR am 7. Okto-
ber 1949 gegründet worden waren, wir waren also eine 
Woche später zur Welt gekommen. Er hatte auch nicht 
vergessen, dass China zu den ersten Ländern gehörte, 
die die DDR anerkannten. Seit dem 27. Oktober 1949 
unterhielten beide Staaten diplomatische Beziehungen 
und tauschten Botschafter aus. 

Er habe Wilhelm Pieck, Otto Grotewohl, Walter 
Ulbricht und Erich Honecker persönlich gekannt und 
freue sich, mich als Vertreter einer jüngeren Generation 
begrüßen zu können. »Ich möchte«, sagte er, »dass 
auch Sie wissen, dass ich die DDR immer unterstützt 
habe, und freue mich, dass die Deutsche Demokratische 
Republik im Zentrum Europas als Friedensstaat und als 
Bruderland Chinas existiert.« 

Viele Jahre nach dem Ende der DDR habe ich diese 
Worte noch im Ohr. Die Trauer über den bitteren Ver-
lust der eigenen Heimat und das Nachdenken über 
Erfolg und Fehl unseres Weges verbindet sich mit auf-
richtiger Genugtuung über die Entwicklung unseres 
einstigen Bruderlandes. Die chinesische Lektion lautet 
doch: Die Geschichte des real existierenden Sozialismus 
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ist mit der Zerschlagung der Sowjetunion 1991 und dem 
Untergang des europäischen Sozialismus nicht beendet. 
Die voreilige Feststellung, das Ende der gesellschaftspo-
litischen Umwälzungen sei gekommen, der Kapitalismus 
beherrsche nun endgültig die Welt, Marx sei tot und der 
Sozialismus endgültig besiegt ignorierte offenkundig die 
Existenz der Volksrepublik China. Ich meine: China 
gibt der sozialistischen Idee neuen Auftrieb, auch wenn 
manches noch nicht so läuft, wie es die Chinesen selbst 
gerne hätten. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es die 
perfekte, die vollkommene Gesellschaft nicht gibt und 
wohl auch nie geben wird. 

Solches Nachdenken schützt mich davor, dem Neuen 
in China überheblich zu begegnen. Wir haben es in Eu-
ropa nicht geschafft, den Sozialismus am Leben zu hal-
ten; warum sollte ich über jene die Nase rümpfen, die 
völlig neue Wege beschreiten, um das zu erreichen? Die 
Chinesen haben gegenüber dem besiegten Sozialismus 
in Europa einen gewaltigen Vorteil. Sie sind produktiv 
und innovativ. Sie entwickeln erfolgreich die Produktiv-
kräfte, was nach Marx die Grundlage für die Entwick-
lung der Produktionsverhältnisse ist. Was uns da die 
Zukunft noch beschert, bleibt abzuwarten … 

Xi tritt ans Rednerpult und verliest den Politischen 
Bericht des Zentralkomitees. Ich bedauere, dass ich des 
Chinesischen nicht mächtig bin. Dann verstünde ich, 
was er den 2300 Delegierten zu sagen hat, und müsste 
nicht einige Tage warten, ehe ich die Rede in deutscher 
Übersetzung lesen kann. An dem Bericht wurde ein Jahr 
gearbeitet, wie man mir sagte. Auf sieben Plenartagun-
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gen des Zentralkomitees wurde darüber diskutiert. Ein 
kollektiv erarbeitetes Zeitdokument, theoretisch und 
praktisch wieder und wieder gewogen. Und, wie mir 
chinesische Freunde sagen, in einer verständlichen und 
wohlklingenden Sprache abgefasst. 

Neben mir sitzt mein Freund, General Wang Jian
zheng 7, einst Militärattaché an der chinesischen Bot-
schaft in der DDR und später auch der BRD. Er spricht 
exzellent Deutsch und übersetzt mir die ersten Passagen 
des Politischen Berichts, den der Generalsekretär vor-
trägt. 

Einer der ersten Sätze lautet: »Unser Land hat siche-
ren Schrittes das Problem der Versorgung mit Kleidung 

Public Viewing: Auf riesigen Bildschirmen kann man den Auftritt 
von Generalsekretär Xi Jinping überall im Land verfolgen
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und Lebensmitteln für mehr als eine Milliarde Men-
schen gelöst.«8

Diese sachliche, schlichte Feststellung löst Emotio-
nen aus. Wie viele menschliche Schicksale sind davon 
betroffen! Und: Wie viele Länder auf der Welt gibt es, 
wo diese Grundfrage ungelöst ist, wo Menschen hun-
gern? Es ist schwer, sich das ganze Ausmaß an Anstren-
gungen vorzustellen, das hinter dieser Aussage steht. Das 
Land war bis in die jüngste Vergangenheit bettelarm. 
Allein dieser Satz offenbart überzeugend den Humanis-
mus und das Ringen des Landes um die Verwirklichung 
der Menschenrechte. Wie sagte doch Friedrich Engels 
am Grab von Karl Marx: »Die Menschen (müssen) vor 
allen Dingen zuerst essen, trinken, wohnen und sich 
kleiden, ehe sie Politik, Wissenschaft, Kunst, Religion 
usw. treiben können.« 9 

In den vergangenen Tagen habe ich oft Chinesen 
nach ihrer Interpretation des Begriffs »Sozialismus 
chinesischer Prägung« gefragt. Von den verschiedenen 
Antworten, die ich erhalte, ist für mich die treffendste: 
»Chinesischer Sozialismus heißt besseres Leben für alle. 
Für alle auf einmal funktioniert nicht. Deshalb: Für ei-
nige schneller, für andere langsamer, Schritt für Schritt 
aber für alle.« 

Ich werde später auf dieses Thema noch einmal zu-
rückkommen. 

In der Rede von Generalsekretär Xi Jinping fallen 
Begriffe, die in Deutschland wenig bekannt sind oder 
anders definiert werden. Zum Verständnis der chinesi-
schen Situation sollen sie erklärt werden. 
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Da ist die Rede von einer »neuen Ära«, in die die 
Volksrepublik eingetreten sei. Es werde das Zeitalter 
sein, »in dem von den Vorfahren Geschaffenes fortge-
führt und den Nachkommenden Perspektiven eröffnet 
sowie die bisherigen Erfolge ausgebaut und neue Fort-
schritte angestrebt werden«. 10 

Die chinesische Führung setzt trotz der ungünstigen 
internationalen Bedingungen, die mit großen Heraus-
forderungen auch für ihr Land verbunden sind, eindeu-
tig auf Kontinuität und Erneuerung, auf die Einheit der 
Generationen und der Nation. Sie will »mit Weitblick 
in Zeiten des Friedens die Gefahren bedenken«, die 
durch die internationale Lage entstanden sind. Sie for-
dert die Bürger zum »Mut zu Wandel und Innovation« 
auf und verlangt von allen Verantwortungsträgern in 
Partei und Staat, »nie in Erstarrung und Stagnation zu 
verfallen« 11. Wohin Erstarrung und Stagnation führen 
können, erfuhren beispielsweise die Ostdeutschen in der 
Endzeit der DDR. 

Kritiker unterstellen China eine »Vermassung der 
Individuen« und meinen, das Streben der Volksrepublik 
nach nationaler Größe sei eine Sinisierung von Trumps 
Slogan »America first«. 

Das sehe ich anders. Die Schaffung – wie es heißt – 
»eines großen, modernen, sozialistischen Landes« ist 
nur von Menschen zu realisieren, die gleichermaßen 
durch persönliche wie gesellschaftliche Interessen mo-
tiviert sind. Der Aufbau eines solchen Staates ist nicht 
Selbstzweck, sondern soll das Leben aller Chinesen ver-
bessern. Das betrachtet die chinesische Führung auch als 
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eine internationale Verpflichtung. China setzt nicht auf 
Nationalismus, sondern bleibt bei seiner internationalis-
tischen Ausrichtung.

Im Rechenschaftsbericht wird von einer »ursprüng-
lichen Zielstellung« 12 gesprochen. Dabei bezieht man 
sich auf den Gründungsparteitag im Jahre 1921. Trotz 
aller Schwierigkeiten hätten die chinesischen Kommu-
nisten nie davon abgelassen, dem damals formulierten 
Endziel, ihrem »Ideal des Kommunismus«, zuzustre-
ben. Es ist daher verständlich, wenn 2021, das Jahr des 
100. Geburtstages der KP Chinas, als wichtiges Etappen-
ziel auf dem Weg in die Zukunft gesehen wird. 

Ein wegweisender Punkt des Parteitages ist der 
»Chinesische Traum«. Er ist nach meiner Überzeu-
gung keine Kopie des amerikanischen Märchens, das 
Tellerwäscher zu Millionären macht. Vielmehr verbin-
det er die individuellen Interessen der Menschen mit 
den kollektiven Zielen der Nation. Sein Wesen besteht 
im »Wiederaufleben der chinesischen Nation« 13, die 
in ihrer fünftausendjährigen Zivilgeschichte viel Leid 
erdulden und permanente Kriegswirren ertragen musste. 
Es geht um den tiefsten gesellschaftlichen Wandel in 
der Geschichte der chinesischen Nation, in dem die 
Erfüllung der Sehnsucht des Volkes nach einem sinn
vollen Leben keine Utopie bleibt. Die zentrale Lo-
sung der neuen Ära lautet: »Nur der Sozialismus kann 
China retten, nur durch Reform und Öffnung können 
sich China, der Sozialismus und der Marxismus entwi-
ckeln.« 14 Mit anderen Worten: Eine Alternative sehen 
die Chinesen nicht. Und was manche im Westen sich 
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diesbezüglich vielleicht wünschen, interessiert die Chi-
nesen wenig. 

Für bedeutend halte ich auch die Ausführungen zu 
den gesellschaftlichen Widersprüchen in China. Sie 
tangieren die Frage nach dem Sinn des Sozialismus. 
Der Hauptwiderspruch, so Generalsekretär Xi, bestehe 
»zwischen den ständig wachsenden Bedürfnissen der 
Bevölkerung nach einem sinnvollen Leben und der un-
ausgewogenen und unzureichenden Entwicklung. Die 
Bedürfnisse der Bevölkerung nach einem schönen Le-
ben erweitern sich ständig, und das stellt immer höhere 
Ansprüche an das materielle und kulturelle Leben«. In 
diesem Zusammenhang erwähnt Xi auch die wachsen-
den Bedürfnisse in Bereichen wie Demokratie, Rechts-
staatlichkeit, Fairness, Gerechtigkeit, Sicherheit und 
Umwelt. »Wachsende Bedürfnisse« auf der einen Seite 
und »unzureichende Entwicklung« andererseits. Beide 
Seiten werden von Xi ausführlich angesprochen. Beides 
gibt es. Die Lösung des Widerspruchs werde die Bürger 
für die von der Partei gesteckten Ziele gewinnen. 

In der SED mahnte in den 1950er Jahren das Zen
tralkomitee: »Keine Fehlerdiskussion, Genossen!« Von 
den negativen Folgen dieser Aufforderung haben wir uns 
nie erholt. Das hatte Auswirkungen bis ins Jahr 1989 
und trug der SED den Vorwurf ein, nur Erfolgspropa-
ganda zu betreiben. Die chinesischen Genossen erken-
nen im Sinne der marxistischen Dialektik grundsätzlich 
an, dass  die insgesamt erfolgreiche Entwicklung zum 
Sozialismus durchaus noch »unausgewogen und un
zureichend« ist. 


